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Siedeln

Ursprünglich waren für die Besiedelung eines Territoriums die natürlichen Gegebenheiten, das Klima, die Geländeformation, die Bodenqualität, verfügbares Wasser und Baumaterial entscheidend – Bedingungen, auf die Pfadfinder beim Zelten heute noch achten. Über die prähistorischen und die römischen Siedlungsformen im Kanton berichtet uns die archäologische Forschung. Wir können Grabstätten besuchen und Fundstücke in Museen besichtigen. Im heutigen Siedlungsbild aber sind sie nicht mehr präsent.

Vom 5. bis zum 8. Jh. entwickelten die zuwandernden Alemannen Siedlungsstrukturen, die bis heute prägend sind. Ihre Holzbauten sind jedoch längst wieder verschwunden. Geblieben sind die Siedlungsorte und – in erneuerter Form – die Art der Gebäudegruppierungen als Gehöft, Weiler und Dorf. Eine Linie von Zell über Grosswangen nach Hohenrain scheidet zwei sehr unterschiedliche Arten historischer Siedlungen voneinander. Im nördlichen, flacheren und offeneren Gebiet bildeten meist mehrere Hofstätten eine geschlossene Ansiedlung. Je nach Verkehrslage, wirtschaftlichen und sozialen Umständen entwickelten sich daraus als kirchliche und gewerbliche Mittelpunkte Dörfer. Im südlichen Teil, in den kleinteiligen und zergliederten Gegenden zu den Voralpen hin, siedelten die Zuwanderer vor allem auf Einzelhöfen inmitten ihres Eigentums. Hier bildeten sich Dörfer erst um einen später gesetzten kirchlichen oder weltlichen Ausgangspunkt, der sich mit für das bäuerliche Leben nötigen Handwerksbetrieben wie Schmiede, Sattlerei, Wagnerei und Küferwerkstatt, Kramladen und Wirtshaus oder später durch Schule und Post zum Dorf erweiterte.

Die Siedlungsweise beeinflusste die Lebensart der Bewohner. Die gemeinschaftlichere Form im nördlichen, flacheren Teil förderte eine offenere und geselligere, diejenige auf den Einzelhöfen im gebirgigen Teil eine eher verschlossene und einzelgängerische Art.

Vom 8. bis zum 13. Jh. entstanden Klöster und Stifte. Das Kloster St. Urban war mit seiner frühindustriellen Produktion künstlerisch wertvoller Bauziegel für die regionale Baugeschichte bedeutsam. In der zweiten Hälfte dieser Epoche erbauten etwa 85 Landherren ihre Burgen und gegen Ende dieser Zeit die Ritterorden die Kommenden in Hohenrain, Hitzkirch und Reiden. Diese Bauten dienten nicht mehr ausschliesslich dem Erwerb der lebensnotwendigen Güter und dem elementaren Schutz vor der Natur. Mit ihnen kamen sowohl missionarische und machtpolitische Interessen als auch kulturelle Entwicklung und materielle Sicherheit ins Spiel. Zudem pflegten ihre Bewohner andere Lebensweisen.

Die kirchlichen Bauten entwickelten sich nicht bloss aus den örtlichen Gegebenheiten, sondern es gab dafür Vorbilder urbanen Ursprungs. Die Anlagen bestanden nicht aus einem losen Verband einzelner Häuser, sondern waren nach einer dem inneren Zusammenhang entsprechenden geschlossenen äusseren Form angeordnet. Für Klöster war der Steinbau Tradition. Die Burgherren erfuhren schnell, dass Holzbau dem Anspruch nach Sicherheit und Schutz zu wenig entspricht. Auch aus dieser Zeit ist kaum noch Originales zu sehen. Soweit die Anlagen noch bestehen, sind sie verändert und erneuert worden.

Für die wachsende Anzahl der Bewohner wurde mehr urbar gemachtes Land benötigt. Rodungen veränderten die Landschaft. Die Mehrzahl der Landbewohner geriet in die Abhängigkeit einer weltlichen oder kirchlichen Herrschaft. Nur wenige waren frei, also nur unmittelbar dem fernen König verpflichtet. Das Bevölkerungswachstum und die Einschränkungen des ländlichen und bäuerlichen Lebens weckten den Bedarf nach neuen Möglichkeiten für Arbeit, Austausch und Gemeinschaft. Städte wurden gegründet: Luzern 1178, Sempach 1220, Sursee ca. 1250 und Willisau 1278. Wolhusen-Markt, Rothenburg, Richensee und Eschenbach überlebten kaum hundert Jahre und wurden in Machtkämpfen zerstört. 

Die Städte versprachen Freiheit und Sicherheit. Die wichtigsten Voraussetzungen waren eine gute Verkehrslage, Handelsbeziehungen, vielfältige Interessen und grössere rechtliche Unabhängigkeit. Daraus entwickelte sich eine spezifische Baugestalt. Die Ausdehnung in der Fläche wurde begrenzt durch den Verteidigungsring. Dieser durfte nicht länger sein, als er von den Wehrfähigen gesichert werden konnte. Das ergab Schutz nach aussen, aber auch Kontrolle nach innen. Die Stadtbewohner mussten lernen, mit Fremden und nahe beieinander zu leben.

Zur Zeit der Stadtgründungen wurden im Kantonsgebiet auch etwa die Hälfte der rund hundert heute noch existierenden Pfarreien errichtet. Dabei waren die ersten Kirchen, als erste bauliche Zeichen der Dorfgemeinschaften, oft schon früher entstanden (siehe Kirchen).

Zwischen 1380 und 1415 schuf sich der Stadtstaat Luzern durch Verträge, Kauf und Eroberung jenes Untertanengebiet, das dem heutigen Kanton entspricht. 1456 zählte die Luzerner Gesamtbevölkerung 17.500 bis 19.500 Personen. Davon lebte nur eine Minderheit, etwa ein Fünftel in der Stadt. Die Differenz wurde mit der Zeit immer grösser, denn die Anzahl der Stadtbewohnerinnen und -bewohner wurde bis 1800 gezielt auf demselben Stand gehalten. Von dieser Minderheit bestimmte eine immer kleinere Gruppe die Staatsführung. 

Diese Verhältnisse veranlassten die Stadtherren dazu, ihre Vormacht gegenüber der Landschaft durch Reglements zu sichern. So wurde die Entwicklung landwirtschaftlich unabhängiger Gewerbe auf dem Land unterbunden. Dadurch konnten kaum neue Arbeitsplätze für die wachsende Bevölkerung entstehen. Die Mehrzahl der jungen Männer diente der «Reisläuferei» mit der das Patriziat seinen Reichtum erwarb. Die Mädchen dienten als Mägde in den Herrschaftshäusern. Die Vermögen wurden in Ländereien und Landsitzen angelegt. Das wiederum vergrösserte die Abhängigkeit der Landbewohner. Die Stadt Luzern profitierte zudem von der Lage am Wasserweg der wichtigen Nord-Süd-Verbindung und der einzigen Brücke über die Reuss am Abfluss des Sees. 

Das konstruierte Gleichgewicht überstand Kriege und Krisen, Pest und Klimaschwankungen und hielt sich trotz des Wachstums der Landbevölkerung über lange Zeit. Aber die Landschafts- und Ortsbilder veränderten sich durch verschiedene Einflüsse. Erbteilungen bewirkten die Aufteilung grosser Höfe, die Landschaft wurde dichter besiedelt. Wald wurde gerodet, um Feldflächen und Bauholz zu gewinnen und – im Entlebuch – um die Köhlerei und die Glasproduktion zu ermöglichen. An den zur Energienutzung geeigneten Wasserläufen wurden Mühlen, Sägen und Hammerschmieden gebaut. Dafür waren neue Wegverbindungen nötig, und diese beeinflussten wiederum die Siedlungsentwicklung. Im 18. Jahrhundert wurden die wichtigsten Strassen nach Basel, Zürich und durchs Entlebuch nach Bern ausgebaut. Die Bauern mussten mit Pferd und Wagen Frondienst leisten. Als neue Strassenbreite galten 30 Schuh, ca. 9 Meter, und die Fahrbahnen erhielten einen stabilen Unterbau. Das ermöglichte den neuen Doppelgespannen zu kreuzen, ohne im Graben zu landen. In dieser Zeit entstanden auch die noch bestehenden imposanten Holzbrücken. Ab 1806 gab es ein kantonales Generalstrasseninspektorat und ab 1832 ein Strassengesetz mit Reglement. 

Trotz der gleichbleibenden Zahl der Stadtbewohner wurde der gesicherte Stadtraum ausgebaut. Die landwirtschaftlichen Elemente Scheunen, Nutztiere und Misthaufen verschwanden aus dem Stadtbild. Die niedrigen Holzbauten wurden durch grössere Steinhäuser ersetzt. Das diente der Feuersicherheit und dem Wohnkomfort, aber die höheren Baukosten beeinflussten auch die Zusammensetzung der besitzenden Klasse. Der öffentliche Raum wurde durch Plätze mit Brunnen und Pflasterung der Strassen verfeinert. Rathäuser und Kirchen repräsentierten Wohlstand und Bedeutung der Stadtgesellschaft. Sie wünschte sich auch kulturelle Erbauung, wie z. B. das Theater auf dem Weinmarkt in Luzern.

Immer wieder gefährdete Feuer die Wohnstätten der Menschen, je dichter die Bebauung umso mehr. Brände beeinflussten das Siedlungsbild nicht nur durch Zerstörung, sondern auch durch neue Schutz- und Planungsvorschriften. 

Willisau brannte zum vierten Mal 1704 und wurde nach einem einheitlichen Plan wieder aufgebaut. Im selben Jahr wurde ein grosser Teil von Hochdorf zerstört. Sursee brannte viermal, zuletzt 1734, Beromünster 1764 und Ermensee 1849. Buttisholz erhielt sein neues Dorfbild nach dem Brand von 1861, und in Luzern wurde nach dem letzten Grossbrand 1833 in der Altstadt das neue Brandgässli errichtet. Ab 1805 wurden keine neuen Strohdächer mehr bewilligt, aber um 1850 gab es noch ca. 2000 im Kanton. Ab 1811 waren gemauerte Kamine und Brandmauern zwischen zusammengebauten Häusern vorgeschrieben.

Im 19. Jahrhundert brachte die systematische Heimarbeit Arbeit in viele ländliche Wohnstätten: Weben von Leinwand, spinnen von Seide und Baumwolle oder flechten von Stroh und Pferdehaar waren weit verbreitete Arbeitsfelder(siehe Arbeit). Um Land zu gewinnen und die wirtschaftliche Lage zu verbessern, wurde das Wauwilermoos entwässert, der Sempachersee wurde um 1,5 und der Mauensee um 1 Meter abgesenkt. Neben den Wallfahrten setzte die aufkommende Mode der Wasser- und Molkenkuren den neuzeitlichen Tourismus in Gang. Dies erweiterte die Erwerbsmöglichkeiten (siehe Freizeit und Kultur). Die schwieriger gewordenen gesellschaftlichen Zustände auf dem Lande wurden damit festgeschrieben und gleichzeitig die überkommene, fast ausschliesslich auf die Landwirtschaft ausgerichtete Siedlungsstruktur fixiert. Trotzdem setzte nach 1800 eine Landflucht ein, sei es durch Stadtzuzug oder durch Auswanderung. 1803 schlossen sich die Kleingemeinden Ferren, Kleinwangen, Günikon, Hohenrain, Ottenhusen, Unter- und Oberebersol zu einer Gemeinde zusammen.

Impulse von aussen führten zu politischen Veränderungen. In der Folge der französischen Revolution brachte die Helvetik den Gemeinden mehr Eigenständigkeit. Diese wurde zuerst im Schulhausbau sichtbar (siehe Schule) Die Luzerner Verfassung von 1831 gab Stadt und Land gleiche Rechte. Die technische Entwicklung führte zu neuen Energiequellen und damit verbunden zu wachsender Mobilität. Die Dampfmaschine war auch mit Holz zu betreiben.

1836 nahm das erste Dampfschiff auf dem Vierwaldstättersee Kurs auf Weggis. Die Berglandschaft war zur touristischen Attraktion geworden. 1816 wurde auf der Rigi das erste Gasthaus in der Form eines innerschweizerischen Tätschdachhauses gebaut. Zwei Jahre später war die Rigi in einem Reiseführer als beliebtester Berg der Schweiz angeführt. Eine Rigibesteigung gehörte zum absoluten Muss einer Schweizreise, und der Blick vom Rigigipfel wurde als «die mannigfaltigste, reichste und schönste Rundsicht des schweizerischen Alpengebirges» angepriesen. «Vo Luzärn gäge Wäggis zue», anlässlich des Schützenfestes 1832 in Luzern komponiert, wurde zum Volkslied. Von Weggis und Vitznau aus konnten sich Gäste auf den Berg tragen lassen. Um 1860 gab es auf der Rigi 500 Gästebetten, davon 220 im Kaltbad, dem elegantesten Bergkurort. Das neue Kurhaus gehörte derselben Familie wie der Schweizerhof in Luzern. 1871 konnte die Vitznau-Rigi-Bahn von Niklaus Riggenbach als erste Zahnradbahn Europas in Betrieb genommen werden. Der Tourismus wurde zum ersten industriellen Entwicklungsfaktor des Kantons (siehe Freizeit und Kultur).

In der zweiten Hälfte des 19. Jhs. entstand das Eisenbahnnetz. Die Bahn transportierte nun Kohlen, aus denen neben Dampf auch Gas produziert werden konnte, als zusätzliche Energiequelle für Licht und Wärme. 1853 wurde die «von Moos’sche Stiften- und Nagelfabrik» von der Reussinsel in die Emmenweid verlegt und 1854 gründete August Bell eine Maschinenfabrik in Kriens. Die Industrialisierung veränderte die Lebensweise vieler Menschen. Dazu brauchte es neue Regelungen. Die Bundesverfassung von 1874 vereinheitlichte Masse und Gewichte, hob die Zölle zwischen den Kantonen auf und machte den Franken zur einheitlichen Währung der Schweiz. Dies verbesserte die wirtschaftlichen Voraussetzungen. Das erste Eidgenössische Fabrikgesetz von 1877 verbot die Kinderarbeit. Ähnliche Fragen beschäftigen uns heute in Bezug auf Europa.

1850 waren noch 60% der Bevölkerung des Kantons in der Landwirtschaft tätig. Der Import von billigerem Getreide führte zu einer Agrarkrise, die 1885 ihren Höhepunkt erreichte und in der 2000 Bauern ihren Hof verloren. Die Krise führte zur Umstellung auf Vieh- und Milchwirtschaft und zu neuen Formen der Zusammenarbeit. Damals entstanden viele Käserei- und – bis 1914 im ganzen Kanton – 43 landwirtschaftliche Genossenschaften. Die Eisenbahn verbesserte für die Bauern die Absatzmöglichkeiten ihrer Produkte und bei den Bahnhöfen wurden die Silobauten zu neuen markanten Punkten in der Landschaft. Jedoch kaum verändert wurde die den Kanton prägende Agrarsturktur. Einen wirksamen Schutz des Waldes und damit auch der Landschaft brachte nach den Erfahrungen mit dem Raubbau in den Wäldern das Forstgesetz des Bundes von 1874.

In der ersten Hälfte des 19. Jhs. bewirkte der Tourismus in Luzern die Öffnung der Stadt zum See und zur Aussicht. Befestigungsanlagen und Tore wurden abgebrochen, was auch als Zeichen der neuen Gleichstellung mit der Landschaft zu sehen ist. In der zweiten Hälfte wurden die Front der Hotelpaläste am See, die Quaipromenade, der neue Bahnhof und die Blockrandbebauungen neuer Quartiere zu bestimmenden Elementen des veränderten Stadtbildes. Die Stadt wuchs mit neuen Räumen in einen grösseren Massstab. Das Seebecken erhielt einen urbanen Rahmen und neben die krummen Gassen und Plätze der Altstadt wurde das rechtwinklige Strassensystem mit den geschlossenen Hausfronten gesetzt. Diese Kontraste zwischen den natürlichen Konturen der Landschaft und den künstlichen Linien des Gebauten und die vielfältigen Variationen von Stadtraum darin bilden noch heute den Reiz Luzerns. 

Die Veränderungen durch Arbeitsteilung, Mechanisierung, Industrialisierung und Mobilität wurden in der Stadt ab 1850 und in ihrer näheren Umgebung ab 1900 sicht- und spürbar. In diesen fünfzig Jahren verdreifachte sich die Zahl der Bewohner in der Stadt und diejenige im Amt Luzern verdoppelte sich. Die anderen vier Ämter dagegen erreichten den tiefsten Stand und verloren jeweils zwischen 3 und 15% ihrer Bevölkerung. Ruswil, lange Zeit die grösste Gemeinde nach Luzern, verlor diese Stellung an Kriens. Im Vergleich mit den Kantonen Zürich, St. Gallen, Glarus oder Aargau blieb die Entwicklung in Luzern bescheiden. 

Nach 1900 wurde die Produktion elektrischer Energie rasch gesteigert. Ihr Verteilernetz wurde neuer Bestandteil des Landschaftsbildes und ihre Möglichkeiten beeinflussten das Wohnen und die Produktion. Beider Standorte konnten nun freier gewählt werden. Arbeitsplatz und Wohnort wurden getrennt, es gab erste Pendler. Für sie entstanden die beiden Strassenbahnlinien, von der Halde zum Bahnhof nach Kriens und vom Maihof nach Emmenbrücke. Die eine brachte gleichzeitig Touristen zu Dietschiberg- und Sonnenbergbahn und die andere führte zur Seetalbahn, die damals noch in Emmenbrücke endete. Die Entwicklung zur Agglomeration begann. 
Auf dem Land gab es sonst weniger sichtbare Veränderungen. Neben Emmen hatte sich Hochdorf dank der Seetalbahn und ihres umtriebigen ersten Direktors zu einem Industrieort entwickelt, bevor Sursee seine mittelalterlichen Grenzen sprengte. Zu den neuen Industriearbeitsplätzen mussten Wohnsiedlungen errichtet werden. Für einige war die in England entwickelte Idee der Gartenstadt ein Vorbild. Sie erleichterte den aus der Landwirtschaft ausscheidenden Menschen den Übergang in eine neue Lebensform. Die Gärten ermöglichten ein wenig Selbstversorgung und sinnvollen Zeitvertreib. 
Eine Besonderheit war die Gründung der Pfarrei Bramboden ob Romoos. Zwischen 1918 und 1922 veranlasste der Einsiedler Pater Viktor Stürmle als Pfarrer den Bau von Kirche, Pfarrhaus und Schulhaus mit Gaststube, Bäckerei und Lebensmittelladen. Den Plan für die Kirche machte er selbst (siehe Kirchen).

Zur eigenen Erfahrung gehört der Auszug meiner Familie 1937 aus der Stadt ins benachbarte Dorf. Der Vater brauchte ein Auto, es gab damit zwei im Dorf. Das Postauto fuhr nur dreimal täglich nach Luzern. Bei trockenem Wetter zogen die Vehikel auf den noch nicht asphaltierten Strassen Staubfahnen hinter sich her. Um Verwandte zu besuchen oder etwas zu besorgen, wanderten wir häufig die 5 km in die Stadt und wieder zurück. Während der 13 Jahre im Dorf waren die grössten Veränderungen der Wiederaufbau einer abgebrannten Scheune und der Ersatz des alten Dorfrestaurants durch das fast gleiche neue «Rössli».

Ab 1950 veränderten sich die Dörfer und die Landschaft stärker, jedoch regional in unterschiedlicher Art und Weise. Einige der kleinsten Gemeinden sind seit 1850 noch kleiner geworden, einige haben ihre Bewohnerzahl verdoppelt oder verdreifacht. Im Entlebuch leben heute gleich viele Menschen wie vor 150 Jahren. 

Aus dieser Zeit stammen die erinnerten Bilder von Dorf und Dorfleben, die noch viele in sich tragen und die mit der Sehnsucht danach verbunden sind, selbstverständlich dazuzugehören. Die damaligen Ortsbilder wurden durch scheinbar zufällige Gruppierungen kleinerer und grösserer Gebäude, durch deren Stellung zueinander und in der Landschaft bestimmt. Das scheinbar Zufällige jedoch entsprach zumeist einer notwendigen und nachvollziehbaren Verbundenheit des Gebauten mit der Arbeit im Dorf, mit den natürlichen Gegebenheiten des Ortes und der Lebensweise einer dörflichen Gemeinschaft. Zudem waren die Häuser nicht veräusserbarer Besitz, sondern – als an den Ort gebundene notwendige Grundlage für den Lebensunterhalt – Eigentum. Dazu kamen bis Mitte des 20. Jhs. verwandtschaftliche Bindungen. Man lebte nicht zufällig im Dorf. 1860 wohnten 60% der Schweizerinnen und Schweizer in ihrem Heimatort, 1970 noch 21%. 

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts entwickelten die Pioniere der Moderne eine neue Vorstellung der Stadt. Führend dabei war Le Corbusier, geboren 1887 in La Chaux-de-Fonds, gestorben 1965 in Frankreich. Das Wohnen sollte vom Schmutz und Lärm der Arbeitsstätten befreit, die Wohnungen sollten praktisch und mit grossen Fenstern hell und luftig werden. Die neuen Fabriken sollten in eigenen Stadtteilen entlang von Verkehrs-Erschliessungsachsen stehen, die Bauten für Bildung, Kunst und Sport dagegen gleichmässig in der Stadt verteilt sein. Das Auto war vorerst – wie die Kutsche, die es ablöste – noch kein Massenprodukt. Le Corbusier legte seinen Stadtplanungen in den 20er und 30er Jahren einstündige Fusswege durch die Stadt zugrunde. Damit die Städte nicht zu weitläufig würden, plante er hohe Häuser, was erst durch den Liftbau möglich geworden war. Sie sollten auf Säulen stehen und auf Dachterrassen für im Wind flatternde Wäsche, Kindergarten, Gemeinschaftsräume und Joggingbahn Platz bieten (s. Kapitel Wohnen). Die Wege für Fussgänger und Radfahrer und die Strassen für den langsamen Stadt- und den schnellen Durchgangsverkehr wurden getrennt geführt. Eine parkähnliche, unter den Häusern durchgehende Landschaft sollte verbindender Rahmen sein. 
Diese Planungen begnügten sich nicht mit einer funktionalen Gliederung in der Fläche, sondern folgten einer räumlichen Vorstellung. Ein Spiel von Licht und Schatten, aus Gegensätzen zwischen natürlichen und künstlichen Elementen und Spannung zwischen Freiräumen und Baukörpern sollte das Leben der Bewohner bereichern und erleichtern. Das war klug und ideal gedacht. Aber nur Bruchstücke wurden verwirklicht, vieles blieb Utopie. Krise und Krieg lagen dazwischen.

Kennzeichnend für das 20. Jh. wurde im Aufbau wie in der Zerstörung eine wachsende Dynamik des Wandels. Sie weckte ein neues Bedürfnis nach vorausschauender Planung. Darin spielte Mobilität eine zunehmend wichtige Rolle. 1946 erarbeiteten einige Luzerner Architekten mit wenigen Daten in Bezug auf Pendler eine vorsichtige Verkehrsplanung für Luzern und sieben Nachbargemeinden. Sie hatte kaum Wirkung.

1956 begann die Planung des schweizerischen Autobahnnetzes. 1960 folgte das Bundesgesetz über die Nationalstrassen. Das Teilstück Kriens – Horw war mit einem ungeschützten Bahnübergang ein früher, aber auch kurioser Beitrag dazu. 1977 wurde der Autobahntunnel durch den Seelisberg eröffnet, und damit ein wichtiger Teil der neuen Nord-Süd-Verbindung. Bald folgte der Bau der Autobahnraststätte bei Neuenkirch. Der Autobahnbau bewirkte Meliorationen, Grundzusammen- und -umlegungen. Er veränderte Landschaften und Siedlungen. Aber noch wichtiger wurde, dass wir als Auto Fahrende die Umgebung anders wahrnehmen und sich unsere Beziehung zum Raum – je nach der Geschwindigkeit, mit der wir uns in ihm bewegen – verändert.

Das rasche Bevölkerungswachstum, der Wohlstand und immer stärkere materielle Interessen führten zu einer schnellen, aber rein quantitativen Flächenplanung. In den 50er und 60er Jahren begnügte man sich mit Erschliessungsfragen, also damit, Strassen zu bauen, Wasser- und Medienleitungen zuzuführen und Fäkalien abzuleiten. Leichtfertige Prognosen von einer Schweiz mit 10.000.000 Einwohnern förderten die Wachstumseuphorie. Von der Moderne blieb vor allem die Trennung von Wohnen und Arbeiten. Die Automobilität wurde selbstverständlich. Die Nachfrage nach privatem Wohnraum stieg. 1970 galten 25 m2 Wohnfläche pro Bewohner als grosszügig. Man verglich mit 6 bis 10 m2 in anderen Ländern.

Der zunehmend schnellere Wandel betrifft alle Lebensbereiche. Die weniger engen familiären Strukturen und die längere Lebensdauer bewirken eine zunehmende Vereinzelung der Menschen. Darin liegt einer der hauptsächlichen Faktoren der Wohnbautätigkeit. Der Wohnraumbedarf hat sich in den letzten dreissig bis 35 Jahren verdoppelt. Die Statistik weist heute 50 m2 Wohnfläche pro Person aus. Bei der Arbeit änderte sich nicht nur die Art, sondern auch die zeitliche und inhaltliche Bedeutung. Die Freizeit wurde wichtiger. In den ausgedehnteren Wohnsiedlungen wurden Zentren für Spiel und Sport, Bildung und Kunst, Gemeinschaft und Unterhaltung und zum Einkaufen gebaut. Die Konsumgesellschaft benötigte zusätzliche Entsorgungs- und Versorgungsanlagen.

Eine umfassendere Planung wurde notwendig, um öffentliche und private Interessen aufeinander abzustimmen. Sie erhielt keine breite Zustimmung. Lange fehlten zeitgemässe rechtliche Grundlagen. Seit 1972 führt der Kanton ein Raumplanungsamt. Seit 1974 existiert ein Wohnbau- und Eigentumsförderungsgesetz. Aber das Eidgenössische Raumplanungsgesetz wurde 1976 abgelehnt und erst in abgeschwächter Form 1979 angenommen. Verschiedentlich wurden wichtige kantonale Planungsgrundlagen mit politischen und wirtschaftlichen Begründungen verändert, z. B. die Berechnungsmethoden für die Ausnutzung des Baulandes. Dies erschwerte die quantitative und qualitative Vergleichbarkeit von Bestehendem und Neuem. Sprachliche und juristische Verhüllungen erschweren zunehmend die sachliche Auseinandersetzung nicht nur mit Laien, sondern auch unter Fachleuten. Rechtsberatung wird immer notwendiger. Es ist nicht einfach zu verstehen, warum in zweigeschossigen Bauzonen an Hanglagen vierstöckige Häuser entstehen.

Die Bauweisen in Stadt und Land unterschieden sich immer weniger, und die geschlossene Bauform gilt als zu einengend. Der freistehende Mietblock wurde zur Handelsware. In den Agglomerationsgemeinden stehen mehr Hochhäuser als im städtischen Zentrum. In den Dörfern treten Futtersilos in Konkurrenz zu den Kirchtürmen. Dem Slogan «Wohnen im Grünen» folgten die «Grünen Witwen» in Einfamilienhausquartieren. Dank der technischen und materiellen Möglichkeiten dehnen sich private Aktivitäten in Naherholungsgebiete, in Feriendörfer oder weiter bis auf die Trauminsel aus.

Um dem beängstigenden Verschwinden vertrauter Landschafts- und Siedlungsbilder und natürlicher Ressourcen entgegenzuwirken, wurden 1966 das Natur- und Heimatschutzgesetz, 1971 das Bundesgesetz über den Gewässerschutz und 1983 das Bundesgesetz über den Umweltschutz erlassen. Der Schutzgedanke benötigte einen Blick in die Zukunft. 1971 stellte das Institut für Orts-, Regional-, und Landesplanung (ORL) an der ETHZ die landesplanerischen Leitbilder der Schweiz vor. Was schützenswert ist, musste qualifiziert und in Inventaren festgehalten werden. 1977 wurde das Bundesinventar der Landschaften und Naturdenkmäler von nationaler Bedeutung (BLN) und 1981/82 das Inventar der schützenswerten Ortsbilder der Schweiz (ISOS) erstellt. Darin sind 144 Ortsbilder im Kanton in drei Kategorien aufgelistet. Den folgenden dreissig wurde nationale Bedeutung zuerkannt: Kloster St. Urban, Altishofen, Willisau, Luthern, Wallfahrtsort Heiligkreuz, Escholzmatt, Marbach, Wallfahrtsort Werthenstein, Weiler Geiss, Buttisholz, Ruswil, Sursee, Schloss Mauensee, Weiler Seewagen und Krummbach, Beromünster, Weiler Kirchbühl, Sempach, Ermensee, Burgruine Richensee, Hitzkirch, Schloss Heidegg, Kommende Hohenrain, Dierikon, Weiler Dottenberg, Meggen Villenlandschaft, Greppen, Weiler Blatten, Wallfahrtsort Hergiswald und Luzern. 44 haben regionale und der Rest lokale Bedeutung. 1991 konnte im Rahmen des inzwischen abgeschlossenen Inventars der neueren Schweizer Architektur 1850–1920 (INSA) der Band Luzern veröffentlicht werden. Mit der Gründung des Institutes für Denkmalpflege 1980 an der ETHZ bekam der Schutzgedanke in der Ausbildung der Architekten stärkere Bedeutung. 1983 trat das Bundesgesetz über den Umweltschutz in Kraft.

Dieses Umdenken machte sich im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts. in Theorie und Praxis der Architekten bemerkbar. Die emotionale Bedeutung des Ortes und der Architektur für die Beziehung der Bewohner zu ihrer Umwelt wurde zum wichtigen Thema der Gestaltung. Das Bestehende wieder mehr respektiert. Als positiver Effekt der viel geschmähten Postmoderne wurde Architektur mehr Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit entgegengebracht. Eine zu sehr auf Aktualität fixierte Publizität fördert allerdings eher modische Oberflächlichkeit denn tieferes Verständnis. Dies geht am Wesen der Architektur vorbei, denn ihre Oberfläche ist eine mehr und mehr wandelbare Hülle. Erst im Raum und mit der Zeit entfalten sich darin Leben und Gemeinschaft.

Immer wieder versuchten Einzelne oder Gruppen in den zufällig sich entwickelnden Siedlungsgebieten besondere Lebensorte zu schaffen, indem sie auf aktuelle Fragen bezüglich Umwelt, Landverbrauch, Energiehaushalt, gemeinschaftliches Leben sowie die Verbindung von Wohnen und Arbeiten bewusster eingingen. Da und dort sind daraus Oasen entstanden, die zeigen, dass Lebensart und Siedlungsstruktur einander wohltuend und bereichernd ergänzen können. Dies setzt voraus, dass die Bewohner bereit sind, sich selbst aktiv um die gewünschten Lebensqualitäten zu sorgen. Wohnen hört dann nicht an der Wohnungstüre auf, und individuelle Ansprüche müssen mit der Gemeinschaft geregelt werden (s. Kapitel Wohnen).

Die Stadt Luzern leidet unter Zentrumslasten. Es fehlen ihr sowohl offene Landreserven als auch Industriebrachen, die umgenutzt werden können. Der Wachstumsdruck gefährdet immer stärker ihre letzten grösseren Freiräume, vor allem die Allmend. Arbeitsplätze für Dienstleistungen verdrängen Wohnungen aus der City. Dem Gedränge in der Fussgängerzone an Werktagen steht deren Verlassenheit in der Nacht und an Wochenenden gegenüber. Der funktionalen Trennung folgt eine soziale. Für Paare mit kleinen Kindern fehlen Horte und Tagesschulen. Eine Tendenz zu abgeschlossenen Residenzen mit Mauern für Sicherheit und Kontrolle macht sich bemerkbar. Dagegen wurde durch sorgfältigeren Umbau der Häuser und der Aussenräume die hundert Jahre alte Neustadt zum beliebten Stadtteil. Das Wagnis, das Kultur- und Kongresszentrum Luzern (KKL) zu errichten, brachte kulturelle, gesellschaftliche und wirtschaftliche Impulse. Die Zahl der Stadtbewohner verminderte sich jedoch in den letzten 25 Jahren von rund 70.000 auf 57.250. 

Zwischen Stadt und Land entwickelte sich die Agglomeration zu einem ebenso chaotisch lebendigen wie verwirrend belastenden Konglomerat. Der Stadtplan von 1860 zeigt, wie sich die Stadt entlang der Ausfahrtsstrassen entwickelte. Sie erschlossen Bauland. So wurden die Kantonsstrassen auch Hauptverbindungen zwischen den Agglomerationsgemeinden. Ihre Lage wurde durch Hügelzüge, Gewässer und Wälder rund um die Stadt bestimmt. Der Sonnenberg trennt Kriens von Littau. Littau selbst ist durch die bewaldete Zimmereggkuppe und die Geländestufe zum Littauerboden dreigeteilt. Zudem ist der Littauerberg durch die Emme von der Gemeinde abgegrenzt, und es führt keine grössere Strasse dorthin. Dieses Gebiet blieb bis heute ländlich. Emmen war bis zum Autobahnbau nur über eine Brücke beim heutigen Seetalplatz mit Luzern verbunden. Zwischen Emmen und Ebikon liegen die Reuss, der Höhenzug Sädel – Hundsrüggen und der Rotsee. Verbindungen gibt es nur über Luzern oder Inwil und Buchrain. Ebikon ist von Adligenswil durch Dietschiberg und Dottenberg getrennt. Zwischen Adligenswil und Meggen liegen das Würzenbachtal und der Meggerwald und zwischen Meggen und Horw liegt die Luzerner Seebucht. Nur Horw und Kriens haben einen Landschaftsraum gemeinsam, der sie auch mit Luzern verbindet. Die Bahnlinien aus dem 19. Jh. und die rund hundert Jahre später errichteten Autobahnen bilden zusätzliche Hindernisse innerhalb der und zwischen den Gemeinden. Auch sie beeinflussten deren Entwicklung. In mehreren dieser Gemeinden gibt es noch grössere bebaute Areale, die umgenutzt werden können, und entlang der Linie Luzern – Rotkreuz – Zug bestehen Ansätze zu einer funktionierenden «Bandstadt». 

Alle an Luzern angrenzenden Gemeinden versuchten mit Zentrumsbauten ihre städtebauliche Identität zu stärken. Seit 1963 entwickelte sich Ruopigen zum neuen zentralen Ort in Littau. Emmen erbaute das Gersagzentrum 1972, von 1983 bis 1994 entstand das neue Dorfzentrum in Meggen und von 1992 bis 2002 dasjenige in Adligenswil. Die Neugestaltung der zentralen Dorfbereiche in Kriens und Horw wird derzeit betrieben. Öffentliche Architekturwettbewerbe bildeten die Grundlagen für die besonderen Qualitäten dieser Anlagen. Selbst dem vom massiven Ausbau der Dorfstrasse geplagten Ebikon gelang es, eine Mitte zu bewahren und zudem im langen Dorf einen Fussweg abseits der dominanten Strasse einzurichten. 2004 hat Emmen eine neue Entwicklungs-Charta vorgestellt. In mehreren Gemeinden wurden Dorfbusse eingeführt, die allerdings in der heterogenen Siedlungsstruktur und beim hohen privaten Motorisierungsstand weder attraktiv noch lukrativ sein können. 

Verbunden mit Sparmassnahmen sind Planungsaufgaben vom Bund in die Kantone und von diesen weiter an die Gemeinden abgegeben worden. Die meisten Gemeindebehörden sind damit überfordert, und in der Bevölkerung gibt es wenig Verständnis für ihre Notwendigkeit. Viele scheint bloss ihre persönliche Freiheit zu interessieren. Im Gegensatz dazu werden für die (Auto-)Mobilität Bundesgelder in Milliardenhöhe eingesetzt. In den vergangenen Jahren wurde die Autobahn Kriens – Horw ausgebaut und teilweise überdacht, ähnliches geschieht zur Zeit in Emmen, und schon wird ein zusätzlicher Autobahntunnel Emmen – Horw propagiert. Mehr und mehr wird die gemeinsame Landschaft zur Privatsache und die private Mobilität zum kostspieligen gemeinschaftlichen Problem.

Die Dörfer ähneln sich immer mehr. Die meisten neuen Dorfbewohner wählen ihren Wohnort nicht aus innerer Verbundenheit mit dem Ort und unabhängig von Lebensweise, Arbeitsort und Verwandtschaft. Diese Bezüge werden durch das Auto mitei​nander verbunden. Ihr Einfamilienhaus ist ein Stück veräusserbarer Besitz. Wesentliche Faktoren für die Wahl des Standortes sind der Landpreis, die Aussicht, die Nähe der Anschlüsse an Autobahn und öffentlichen Verkehr, der örtliche Steuersatz, die Schulen und das kulturelle Angebot. Diese innere Beziehungslosigkeit zum gewählten Ort zeigt sich in der Art und Weise des Gebauten, und ein Stück davon wird weitergegeben, wenn die Kinder von den Eltern mit dem Auto von der Schule abgeholt werden. Denn mit dem Schulweg verschwinden auch die Möglichkeiten, Beziehungen zu knüpfen, nicht nur zu anderen Kindern, sondern auch zum dörflichen Geschehen und zu Dingen ausserhalb der behüteten privaten Welt. Das Gefühl daheim zu sein bleibt auf das Private beschränkt. Der Begriff «Dorf» wird zur leeren Hülle. Bald jedes hat sein Zentrum, einen Kreisel, eine Mehrzweckhalle, Zonen für Gewerbe, für Sport und natürlich für Einfamilienhäuser. Vor allem an Hanglagen wird die darin gebaute krude Fülle formaler Träume augenfällig. Reitpferde und die zugehörigen Anlagen treten als ländliche Wohlstandszeichen auf. Der Anteil der Landwirtschaft an den Arbeitsplätzen beträgt noch 4 bis 5%.

Die bestehende und sich weiter ausdehnende Siedlungsstruktur im Kanton ist kostspielig. Die strukturell bedingten Kosten für Ver- und Entsorgung, Mobilität, Verwaltung und Dienstleistungen sind in der Streusiedlung pro Bewohner bis zu zehn Mal höher als in einer urban geplanten Siedlungsweise. Daran ändert auch der Minergie-Status eines Einfamilienhauses kaum etwas. Zudem schränkt das Leben in der Zersiedelung ältere Menschen und Kinder ein. Der Anteil der einen an der Bevölkerung wächst, der der anderen sinkt. Daraus entstehen neue strukturelle Probleme.

Im Kanton weisen Gemeindefusionen, erweiterte Zusammenarbeit in der städtischen Agglomeration und das Biosphärenreservat Entlebuch auf eine Bereitschaft zum strukturellen Wandel hin. Nachhaltig kann er nur werden, wenn er nicht einseitig auf wirtschaftliche Interessen beschränkt bleibt. Eine vorausschauende Planung benötigt utopische Vorgaben, um nicht in den Sachzwängen des Status quo zu ersticken. Dann kann sie vorhandene Qualitäten bewahren und gleichzeitig Wege aufzeigen, um diese für neue Möglichkeiten sinnvoll zu nutzen.

Seit einiger Zeit entwickeln verschiedene Institutionen Modelle für eine gezieltere Entwicklung der Schweiz. 1996 wurden Grundzüge der Raumordnung für die Schweiz veröffentlicht und 2005 folgte der Raumentwicklungsbericht des Eidgenössischen Departements für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommunikation. Es gibt das «Nationale Forschungsprogramm 48» für eine neue Raumordnung. Das private Unternehmen Avenir Suisse veröffentlichte 2004 seine Untersuchungen und Fallstudien zur räumlichen Struktur und Entwicklung der Schweiz. Teile der Arbeiten des Studio Basel der ETH zum gleichen Thema wurden auch schon in Luzern vorgestellt. 

Nach der Besichtigung des Dorfes und seiner Kapelle und einem Kaffee im Gasthof möchte ich die Situation fotografieren. Der ins Bild gefahrene Lastwagen hat ein polnisches Kennzeichen. Der Chauffeur fragt auf Französisch nach einer Firma, der er Material liefern soll. Die Kellnerin im Restaurant, zu der ich ihn schicke, spricht nur Hochdeutsch und kennt sich im Dorf nicht aus. Die Globalisierung reicht ins Dorf.
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